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Ueber Cupolo⸗Oefen, 
insbeſondere aber Über eine dabei angebrachte eigenthuͤmliche, 
einfache und zweckentſprechende Wind⸗Erwaͤrmungsvorrichtung 
auf dem Malapaner Werke. 
(Beſchluß.) 


Zum Schluſſe mögen hier noch einige allgemeine Bemerkungen 
über den Cupolo⸗Ofenbetrieb außerhalb Schlefiens eine paſſende 
Stelle finden. Faſt auf allen Gießereien von Mittel- und Nieder: 
Rhein, wo neben dem Hohofen- der Cupolo-Ofenbetrieb ſtattfindet, 
find dieſe letzteren ſelten über?“ hoch, dagegen, wo mehrere derſelben 
unter einem Mantel aufgeſtellt, in den Weiten des Schachts verſchie⸗ 
den, fo daß bei faſt allgemeiner -⸗Anwendung der Schöpfherde 1500 
bis 3500 Pfund Eiſen darin gehalten werden. Da dieſe Oefen mit 
den Gebläſen der Hohöfen betrieben, meiſt Coaks von der Ruhr oder 
aus dem Saarbrückſchen verarbeiten, ſo findet der Betrieb meiſt mit 
2, auch nur einer Form von proportionirter Weite (23“) und 2 bis 
23 Pfd. Preſſung, bei Anwendung von erhitzter Gebläſeluft ſtatt. 
Die bedeutenderen Anlagen dieſer Art find die Saynerhütte, Rhein⸗ 
böffen, Mühlheim an der Ruhr, Sterkerade, St. Antony, Lenders⸗ 
dorff ꝛc., wobei viel engliſches, aber auch belgiſches Eiſen verarbeitet 
wird. Eine Gicht von 1“ Coaks trägt gegen 2 Ctnr. Roheiſen. 

Da, wo die Gießerei ausſchließlich auf den Cupolo-Ofen beſchränkt 
iſt, und in dieſem Falle meiſt nur Ventilatoren den nöthigen Wind 
liefern, iſt die erhißte Luft nicht in Anwendung, und die allgemein 


feſtſtehende Erfahrung: daß dieſe Ventilatoren nur dann einen ent⸗ 
ſprechenden Effekt leiſten, wenn ſie bei ſehr großer Umgangsgeſchwin⸗ 

digkeit dicht hinter dem Ofen aufgeſtellt ſind, haben den Betrieb bei 

nur einer und bis über 5“ weiten Form, bei nur geringer Preſſung 

als vortheilhaft dargeſtellt. So iſt in der erſt i im vergangenen Jahr 
in Betrieb geſetzten neuen Gießerei von Emunetts und Herrenkohl 
in Aachen jeder der vorhandenen 2 Cupolo-Oefen mit einem beſon⸗ 
deren Ventilator verſehen, welche dicht hinter der Formſeite des Ofens 
aufgeſtellt ſind, die dabei vorhandenen Ventilatoren mittelſt Riemver⸗ 

bindung durch eine zu anderem Behufe vorhandene Dampfmaſchine 
betrieben, find 3.8“ und 2/8" im Durchmeſſer bei 6“ lichter Weite 
und machen in der Minute 1500 Umdrehungen; die Düſe iſt 6“ 

weit. Man hatte früher dieſe Ventilatoren dicht bei der Dampfma⸗ 

ſchine in einem gegenüberſtehenden Gebäude angebracht, fand aber 
ſolchergeſtalt bei weiter Windleitung gar keinen Effekt und mußte 
ſich dazu bequemen ſie unmittelbar hinter die Oefen ſelbſt aufzuſtel⸗ 

len. Eine ältere Gießerei in Aachen bei de Potter hat ebenfalls 

zwei Gupolo-Defen aber von nur 5“ Höhe, die im Schachte ganz 

ehlindriſch 20“ weit und mit Sand ausgeſtampft find. Vor jedem 

Ofen liegt dicht an der Formſeite ein Ventilator von 3“ Durchmeſſer 

und 6“ Weite, welche durch ein Roßwerk mit einem Pferde betrieben 

werden. Bei dieſen Oefen find keine Schöpfherde vorhanden. 

Die Cupolo⸗ Oefen in Belgien zeichnen ſich beſonders durch eine 
noch größere Einfachheit aus, und ſind meiſt aus Aufſätzen von ſtar⸗ 
kem Eiſenblech zuſammengeſetzt, welche da, wo ſie zuſammenſtoßen, 


durch eine breite Stabeiſenſchiene, vor dem Verſchieben geſichert ſind; 
nicht allgemein haben fie Vor- oder Schöpfherde, ſondern die mei⸗ 
ſten ſind nur zum Abſtechen eingerichtet. Der Betrieb erfolgt faſt 
durchgängig bei nur kaltem Winde. Die Höhe überſteigt ſelten 7“. 
In Couillet bei Charleroi befanden ſich in der Gießerei 4 dergleichen 
Oefen, wovon die kleineren aber von der Gicht 2“, unten am Boden 
3“ im Schachte weit waren. Dagegen hatte der größte bei ebenfalls 


nur 7“ Höhe oben an der Gicht 3“ und unten am Boden 7“ Weite. 


Dieſe wurden bei ſtarkem Gebläſe mit 2 einander gegenüberſtehenden 
2— 33“ weiten Formen betrieben. 

Bei den kleineren dieſer Oefen beſtand eine Gicht aus 43 Pfund 
— 1,7 Coaks, worauf 2 14 Pfd. Eiſen, bei den größeren dagegen 
das Doppelte, alſo 86 Pfd. = 3,4 Coaks und 3 Ctr. 98 Pfund 
Eiſen geſetzt wurden. — Man ſtampft hier den Schacht entweder 
aus einem fetten, dabei grobkörnigem Sande über einen Holzklotz aus, 
oder nur der untere Theil bis zu den Formen wird förmlich mit 
Thonſteinen und Mörtel ausgemauert, der obere Theil dagegen nur 
durch aufeinander gelegte Steine gebildet, weil erfahrungsmaͤßig dies 
ſer Theil am wenigſten leidet. Durch ein ſo einfaches Verfahren 
iſt der Ofen in ein Paar Stunden in Stand geſetzt, ſoll dagegen meh⸗ 
ꝛere Wochen keiner weiteren Reparatur bedürfen. 


Bemerkungen 
1 über 
die practiſche Benutzung der Hohofengafe, mit Bezugnahme 
auf den dermaligen Stand ihrer Anwendung in den Rhein⸗ 
Provinzen und Weſtphalen. 


Bei Beobachtung des Hohofen-Prozeſſes müßte wohl ſchon in 
früheren Zeiten dem denkenden Hüttenmanne, der in der That 
ſehr große und augenſcheinliche Verluſt an unbenutzt verloren gehen⸗ 
der Hitze, durch die der Gicht entweichende Flamme, zum Gegen— 
ſtand dienen, welcher ſeine ganze Aufmerkſamkeit feffelte. Dennoch 
ſcheint in früheren Zeiten keine weitere Nutzanwendung davon ge⸗ 
macht, wenngleich auch ſchon ſeit einigen Decennien an manchen 
Orten durch Anbringung von zweckentſprechend konſtruitten Oefen, 
wohinein dieſe Hitze und Flamme geleitet, ein Nöften der Erze, 
Brennen von Kalk und Ziegeln u. dgl. mit gewiß gutem Erfolge 
bewerkſtelligt, jo kann andererſeits aber eben ſo wenig in Abrede ge⸗ 
ſtellt werden, daß dies immer nur durch vorhandene Lokalumſtände 
bedungen, keineswegs aber eine allgemeine Nutzanwendung daraus 
ziehen ließ und folglich dieſen gewiß ſehr wichtigen Gegenſtand bald 
wieder in gänzliche Vergeſſenheit brachte. 
Eine in neuerer Zeit ſich darbietende erwünſchte Gelegenheit war 
die Einführung des Betriebes mit erhiztem Winde, welche wenig⸗ 


ſtens bei faſt allen Holzkohlen⸗Hohöfen auf eine ſehr haushälteriſche 
Art durch alleinige Benutzung der Gichtflamme, den Winderhiz⸗ 
zungsapparat auf der Gicht anzubringen, geſtattet, ſo daß dieſe 
Anwendung faſt ganz allgemein Beifall fand, wenn gleich die Art 
der Benutzung ſelbſt, durch die Verſchiedenheiten in der Konſtruk⸗ 
tion der Apparate, wie ſich die Lokale dazu am geeignetſten fanden, 
eine mannigfache Abweichung zuließen. 

Erſt in der neueſten Zeit haben die wiſſenſchaftlichen Beſtrebun⸗ 
gen, den Hohofenprozeß in feinen chemiſchen Wirkungen näher ken⸗ 
nen zu lernen, die Unterſuchung der Beſtandtheile der ſich bilden⸗ 
den Gasarten in den verſchiedenen Schachttiefen zur Folge gehabt 
und, zu der jo höchit wichtigen Entdeckung geführt, daß ſich das 
bei ver Verbrennung im Ofenraumm bildende köhlenſaure Gas in 
Kobler Orhdqhüs ümbandele, als felches aug der Ofengicht ent⸗ 
weiche, und in Verbindung mit der atmosphäriſchen Luft, indem 
es ſolchergeſtalt die Gichtflamme bilde, verbrenne. 

Dieſe Aufklärung des chemiſchen Prozeſſes und in ihren praktiſch 
techniſchen Folgen jedenfalls ſehr wichtige Entdeckung wurde in 
Deutſchland zuerſt auf dem Kurfürſtl. Heſſiſchen Eiſenwerke Veckes⸗ 
hagen an ver Weſer, von dem Profeſſor Bunſen und Hütten-Ins 
ſpektor Pfort gemacht, ſpäter dagegen von dem Bergrathe Fabre 
du Faur auf dem Waſſeralfünger Eiſemwerk im Würtembergiſchen 
praktiſch weiter verfolgt und zur entſprechenden Nutzanwendung ge⸗ 
bracht. 

Hierdurch fällt nun zwar jede fernere Benutzung der Gichtflamme 
weg, indem nur eins von beiden ſtattſinden kann, dagegen aber er⸗ 
weitert ſich die Anwendung der Gasarten in der Art, daß dabei 
die Benutzung jeder ſtattfindenden Lokalikät möglich wird, da die 
Fortleitung dieſer Gaſe, ſelbſt nach entfernt vom Ofen liegenden 
Punkten zuläſſig und ausführbar, auch bereits auf mehreren Eiſen⸗ 
werke am Rheine praktiſch dargelegt iſt. Geſtattet es dagegen die Lokal- 
tät, ſo würde die Benutzung dieſer Gichtgaſe allerdings a Br 
Gicht unmittelbar am zweckentſprechendſten ſtattfinden, weil! Pr 
aufgefangenen Gaje dann nur wenig Hitze verlieren konnen, uns 


bei dem Ausſtrömen in den Brennraum mit der gleichfals 11 75 
Gicht erhitzten atmosphäriſchen Luft zur Entzündung Bun, 4 2 
deß andererſeits eine weitere Ableitung von der Gicht ebenſo noch 
einen recht großen Effekt wohl verbürgt. 

Die Benutzung der unmittelbar aus ver Gicht ausſtroͤmenden 
Gaſe, kann ſomit jedenfalls nur einen een Effekt gewähren, 
als derjenige iſt, den die Auffangung bet Gaſe bei demnächſtiger 
Verbrennung in einem beengten Raume zu gewähren im Stande 
ſind. 

Es kann indeß nicht der Zweck nachſtehender Bemerkungen ſein, 
das theoretiſche des Hohofenprozeſſes und mit ihm die ſtattfindende 
Bildung der verſchiedenen Gasarten in qualitativer Menge näher 


— 


und ſpezieller erörtern zu wollen, indem dies in den darüber vorhan⸗ 
denen Abhandlungen bereits ausführlich veröffentlicht iſt; es dürfte 
vielmehr dem praktiſchen Hüttenmanne zur überzeugenden Beurthei⸗ 
lung des zeitigen Standpunktes dieſer Gasbenutzung lieber ſein, 
hier nur die Beſchreibung derjenigen Thatſachen zu finden, welche 
auf den Werken, wo eine Benutzung dieſer Hohofengaſe bereits 

attfindet, ſich ergeben haben, ſowie ferner auch eine Belehrung 
über die in Anwendung gebrachten Vorrichtungen zur Aufſammlung 
und Abführung der Gaſe, an welche ſich dann au noch die Beur— 
theilung anreihen möge, welcher dieſe ebenſo wichtige als zeitgemäße 
Gegenſtand, in Beziehung auf eine Nutzanwendung in Oberſchle⸗ 
ſien abgeben laßt. 

Von dieſem Geſichtspunkt ausgehend, erſcheint die ſpeziellere 
Betrachtung g und Erläuterung folgender Punkte von großer Wich⸗ 
tigkeit, und zwar: 

1) auf welche Art iſt dieſe Gasbenutzung bei den Hohöoͤfen z zweck⸗ 
entſprechend zu bewerkſtelligen, d. h. welche Vorrichtuu⸗ 
gen zur Auffangung der Gaſe haben ſich bis jetzt praktiſch 
am meiſten bewährt gefunden. 

2) auf welche Art wird die Fortleitung der Gaſe nach entfernt 

lliegenden Punkten bewerkſtelligt: 

3) zu welchen techniſchen Zwecken werden die Gaſe bis jetzt ver⸗ 

wendet und 

14) welcher Nutzen ſtellt ſich dabei heraus, welche Veränderung 
erleidet ferner der Betrieb der Hohöfen dabei, und welche 
Veränderungen hat man hierbei zeithero zu machen Gele⸗ 

genheit gefunden. — 

Die zur Zeit auf den verſchiedenen Eiſenwerken in Ausführung 
gebrachte Vorrichtung, wie die Gaſe in dem Hohofenſchachte auf⸗ 
gefangen, geſammelt und an den Ort, wo ihr Verbrennen ftattfin- 
den ſoll, ift noch keineswegs als eine auf genugſame Erfahrung bez 
gründete zu betrachten, ebenſo auch auf jedem der einzelnen Werke 
in ihrer praktiſchen Ausführung noch verſchieden. Indeß theilen 
die meiſten Vorrichtungen dieſer Art im Allgemeinen den alleinigen 
Zweck, die den Schachtwänden entlang ſtrömenden Gaſe etwa 3— 
5 Fuß unterhalb der Gicht des Ofens durch dieſen Schachttheil be⸗ 
gränzende eiſerne Umfaſſungen aufzufangen und von hier aus durch 
Röhren von Gußeiſen oder Blech, ſelbſt gemauerten Kanälen, zu 
ihrer weiteren Verwendung abzuführen. Dieſe faſt allgemein ans 
gewendete Art gründet ſich auf die Erfahrung, daß die meiſte 
Flamme am Umfange der Gichtöffnung ſich entwickelt, während die 
den Schachtraum füllende Beſchickung dies in der Flaͤche der Gicht 
mehr oder weniger behindert. 

Es muß aber aus einleuchtenden Gründen bei all dieſen Vorrich⸗ 
tungen nicht das Auffangen der Gaſe allein berückſichtiget, ſondern 
ebenſo auch dabei Bedacht genommen werden, daß der Schacht des 


4 


Ofens dadurch nicht weiter leide, allgemein alſo, der Betrieb wäh⸗ 
rend einer oft mehrjährigen Hüttenreiſe nicht gefährdet werde. 

Wir gehen nunmehr zur ſpeziellen Beſchreibung derjenigen Werke 
über, wo bereits die kürzere oder längere Benutzung der Hohöfen⸗ 
Gaſe ſtattfindet, und beginnen mit dem erſten Werke Veckerha⸗ 
gen am Rheinhardswalde im Kurheſſiſchen, 3 Meilen von 
Caſſel, ohnfern der Weſer, beim Dorfe gleichen Namens gelegen, 
woſelbſt die Hohofengaſe ſeit denen daſelbſt angeſtellten Verſuchen 
benutzt werden. Der daſelbſt befindliche Hohofen iſt nur 22“ hoch, 
im Kohlenſack 6“ und in der Gicht 273“ weit, und wird nur mit 
einer Form betrieben; die verſchmolzenen Erze gehören der Grob— 
kalkformation an, und beſtehen in thonigen und ſandigen Gelbei⸗ 
fenfteinen von oft nicht 18%, doch gehen ſie im Ofen gut und ges 
ben ein ſehr haltbares, beſondes zum Gießereibetriebe ſich eignendes 
Roheiſen; es werden nur Holzkohlen von Laubholz verhüttet; die 
Möllerung hat durchſchnittlich einen Gehalt von 27 pCt., wobei 
eine Kohlengicht von 25 Cub.“ etwa 8 Cub.“ Erze mit 14 pCt. 
Kalkzuſchlag trägt; das weſentliche Ausbringen überſteigt ſelten 
250 pEt. 

Man iſt mit den Erfolgen des in Anwendung gebrachten erhitz⸗ 
ten Windes hier übereinſtimmend mit ſo vielen anderen Werken ſehr 
zufrieden, obſchon die Temperatur des Windes bei dem jetzigen Ap⸗ 
parat durch die Gaſe erhitzt, kaum über 2200 Celſius beträgt. Der 
Apparat zum Auffangen der Gaſe iſt von der Gicht etwa 4 —5“ 
tief, und beſteht aus einem inneren und äußeren gußeiſernen Cy⸗ 
linder; der äußere ſteht auf dem Schachtfutter mit feinem 6” brei⸗ 
ten Kranze auf, und hat einen 15“ langen, 53“ hohen 16% 
weiten, mit einem ſenkrechten Abſchlußſchieber verſehenen Hals zur 
Abführung der Gaſe in die gußeiſernen Röhren. Der innere Gy: 
linder hängt mit ſeinem 6“ vom oberen Rande entfernten Kranze 
auf den am äußeren Cylinder in gleicher Tiefe befindlichen Vor⸗ 
ſprung ganz frei im Schachte, und bildet ſolchergeſtalt einen freien 
Raum zwiſchen dem äußeren Cylinder von 53“ Weite, wahrend 
der Schacht ſich 53“ unterhalb des inneren Cylinders dergeftalt 
ausweitet, daß er ſich an den äußeren Cylinder anſchließt, im Uebri⸗ 
gen aber entſprechen die inneren Seiten des Cylinders genau den 
verlängerten Schachtlinien. Die Gaſe erhalten ſomit hierdurch Ge⸗ 
legenheit, ſtatt zur Gihtöffnung zu entweichen, den Raum zwiſchen 
beiden Cylindern auszufüllen und iſt beim Betriebe die Gicht auch 
nicht weiter verſchloſſen, ſo geht dieſelbe doch ganz todt ohne ſicht⸗ 
baren Rauch, Flamme oder Hitze. Der 6“ hohe Raum o ler⸗ 
halb der Kränze, auf welchem der innere Cylinder hängt, iſt der beſ⸗ 
ſeren Verdichtung wegen mit Sand ausgefüllt, und läßt ſolcherge⸗ 
ſtalt hier keine Gaſe entweichen. 

Die Nutzanwendung ver Gaſe beſtand früher auch in Feuerung 
des Keſſels einer Gebläſe-Hülfs-Dampfmaſchine, welche dermalen 


aber kaſſirt, und der noch jetzt ftattjindenden Erhitzung des Wind⸗ 
Erhitzungs⸗Apparats, welcher auf der Hüttenſole ohnfern der Form 
aufgeſtellt iſt, und aus 6 Stück ſtehenden gebogenen Röhren beſteht, 
ſowie auch gleichzeitig zur Erhitzung von in der Gichtröhre neben 
dem Hochofen befindlichen 2 Stück Holzverkohlungs⸗Verſuch⸗Oeſen. 

Auf dem Roſte des Winderhitzungs⸗Apparats wird fortwährend 
ein Feuer von Holzſpähnen unterhalten, gleichzeitig wird aber noch 
ſoviel erhitzte Luft hinzugeleitet, als zur lebhafteren Verbrennung 
der Gaſe erforderlich iſt, Ze 

So einfach auch dieſe Nutzanwendung immer erfcheinen mag, und 
ſo gut ſie ſich auch auf dieſem Werke bewährt zeigen, mit ſo vieler⸗ 
lei kleinen Hinderniſſen und Schwierigkeiten bleibt ſie dennoch un⸗ 
erachtet zur Zeit noch verbunden, welches die oft täglich ſich meh⸗ 
reremal widerholenden Exploſionen, die immer noch nicht ganz ver⸗ 
hindert, wenn gleich unſchädlich gemacht, wohl zur Genüge bewei⸗ 
ſen. Wäre nämlich das Gas in ununterbrochenem Zufluß und Ver⸗ 
brennen zu er halten, jo würden Exploſtonen gar nicht vorkommen, 
allein dies bleibt bei dieſer Vorrichtung eine ſehr ſchwer zu erfül⸗ 
lende Aufgabe, indem beim Auffangen der Gaſe wie hierbei in einer 
geringen Tiefe von der Gicht, jedes Aufgeben der Gichten, den 
Gasſtrom unterbricht oder doch jehmälert, und ſolchergeſtalt als ein 
Hauptbedingniß, ein permanent zu unterhaltendes Holzfeuer auf 
dem oder dem Gaszuführungspunkte immer vorausſetzt. Demohn⸗ 
geachtet aber kommt es vor, daß die Gaſe dennoch erplodiren, und 
um dieſes für die umgebenden Mauern ꝛc. unſchädlich zu machen, 
hat man in die Umfaſſungswände des Erwärmungs- Apparats zwei 
weite Blechröhren eingelegt, welche noch unter einem Winkel von 
450 abgeſchrägt mit Deckeln von Blech verſehen ſind, die in Char⸗ 
niren ſich bewegend, bei jeder vorkommenden Exploſion, weil ſie 
den geringſten Widerſtand darbieten, aufgeworfen werden, und 
ſolchergeſtalt allen weiteren Schaden verhindern. Die Verkohlungs⸗ 
Oefen waren gleichzeitig mit dem Winderhitzungs-Apparate viel⸗ 
leicht nur zufällig nicht im Betriebe. Soll bei einem Holzkohlen⸗ 
Ofen ſomit bloß die Erhitzung des Windes ohne Koften zu verur⸗ 
fachen, durch dieſe Gasbenutzung bewerkſtelliget werden, dann dürfte 
doch wohl vorerſt noch der einfachere Weg, durch unmittelbare Be⸗ 
nutzung der Gichtflamme, den Vorzug verdienen, indem ſich wohl 
kein triftiger Grund auffinden läßt, weshalb man der bei weiten 
umſtändlicheren, jedenfalls auch koſtſpieligeren, immer aber auch noch 
gefährlicheren Anwendung der Gaſe den Vorzug hierbei einräumen 
ſollte. — 


Die auf dieſem Werke vielfach gemachten Erfahrungen laſſen das 


Urtheil über dieſe Nutzanwendung ſchon beſtimmt abgeben, daß das 
Auffangen der Gaſe in oberer Schachttiefe, wo der Gichtenwechſel 
jedenfalls nachtheilig darauf einwirken müſſe, kein ſich im Effekt 
gleichbleibender Gasſtrom im ununterbrochenen Brennen erzielen 
laſſe, anderenfalls ſei dies aus einer größeren Schachttiefe wohl er⸗ 
reichbar, dann aber — ſei auch außer Zweifel geſetzt, daß die Ent⸗ 
ziehung der Gaſe auch nur auf dieſe Unkoſten des Betriebes möglich, 
indem die Gichten dann jedenfalls zu unvorbereitet in den Schmelz⸗ 
raum treten, und einen Rohgang in Folge ſtellen, welcher alſo 
nur allein auf Unkoſten des beim Ofenbetriebe ſtattfindenden Brenn⸗ 
material⸗Aufwandes aufgehoben, folglich die Entziehung der Gaſe 
als etwas ſehr unhaushaͤlteriſches für den Betrieb keineswegs in 
günſtigem Lichte erſcheinen laſſen koͤnne. 

Auf der Rheinböllerhütte am Hundsrücken, 3 Meilen 
von Bingen und Bacharach iſt bei einem der beiden Hohöfen der 
neuen Hütte, die Gasbenutzung auch eingeführt, und wird, außer 
dem Winderhitzungs-Apparate noch zur Heitzung des Dampfkeſſels 
der neuen Gebläſe-Dampfmaſchinen benutzt. 

Der Hohofen iſt 30° hoch, hat aber außerdem noch einen 23“ 
hohen koniſch zugehenden, mittelſt Deckel verſchließbaren gußeiſer⸗ 
nen Aufſatz, iſt 7“ im Kohlenſack und 3“ in der Gicht weit. Der 
Betrieb geſchieht mit zwei gegeneinander überliegenden 13“ weiten 
Formen, 13 Pfd. Windpreſſung und bei erhitztem Winde von pptr. 
180 R. Dieſer Oſen wird mit ? Coaks und 4 Holzkohlen aus 
Laubholz betrieben; eine Gicht beſteht aus 24 Cub.“ Kohlen, pptr. 
aus 720 Pfd. Beſchickung und 125 Pfd. Flußkalkzuſchlag. Die 
verſchmolzenen Eiſenerze aus den nahe dem Werke gelegenen meiſt 
eigenen Gruben, ſind Brauneiſenſteine von mulmiger Beſchaffen⸗ 
heit, an 35 bis 40 pCt. haltig, das wöchentliche Ausbringen 
dürfte 330 — 350 Ctnr. nicht überfteigen. _ Der Betrieb der auf 
dieſem Werke befindlichen 3 Hochöfen, mit gemengtem Brennma⸗ 
terial, ſtellt ſich dermalen nach bereits jahrelangen Verſuchen, der 
Wahrheit gemäß dahin feſt, daß das erblaſene Roheiſen bei mittel 
gaarem Gange durchaus flüſſig iſt, ſich ſehr gut gießt, umd ſcharfe 
tadelloſe Gußwaaren erzeugen läßt; das bei dieſem in Rede Reden, 
den Ofen mit 3 Coaks erblaſene Eiſen ift ſehr hitzig, grau aber erb- 
farbig im Bruche, ſpringt aber auch leicht bei zu ſchwacher Ei⸗ 
ſenſtärke. } 

(Beſchluß folgt.) 
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